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Der Vertoner des
„Stadtpfeiferliedes “.

Von Dr. Ortmann.
Die wenigsten von den vielen Castro=

pern, die voller Begeisterung bei frischem
Marsch oder frohem Becherklang Haslin¬
des Stadtpfeierlied singen, werden den
Namen des gottbegnadeten Künstlers
kennen , der diese frische, hinreißende Weise
verfaßt hat. Allen nur ist bekannt, daß
H. Haslinde seinem vielgesungenen Gedicht
die Melodie des beliebten Studentenliedes
„ Heidelberg , du Jugendbron¬
nen ! " zu Grunde legte. Mit diesem ge¬
nialen Griff nahm der Dichter sich den
Vertoner seines Liedes vorweg und sorgte
selbst dafür, daß das „Castroper Stadt¬
pfeiferlied“, wenn es einschlug, auf den
Flügeln des Gesanges seinen Triumphzug
in unserer engeren und weiteren Heimat
antrat. Daß aber dieses Lied mit seiner
packenden Weis: einschlug, ist nicht ver¬
wunderlich ; es hätte auch seinen Weg ge¬
macht, wenn nicht ein zweiter günstiger
Amstand seine Verbreitung in den weite¬
sten Kreisen des Volkes begünstigt hätte.
Es war der Umstand, daß es an der
Schwelle des großen Krieges, im Früh¬
sommer 1914, entstand, und so das Marsch¬
und Kriegslied der ins Feld rückenden Ca¬
stroper Jungmannen wurde. Ausschlag¬
gebend für seinen Erfolg aber war und
blieb neben dem packenden Inhalt die fort¬
reißende Melodie.

Wer ist ihr Schöpfer ? Die Stu¬
dentengeneration, die um die Jahrhundert¬
wende Deutschlands hohe Schulen besuchte ,
hat kein neues Studentenlied mit so
schwärmerischer Begeisterung aufgenom¬
men wie diesen „Lobgesang auf Heidel¬berg“, den der 60jährige österreichische
Dichter , Albrecht Graf Wicken¬burg , im Jahre 1898 anläßlich eines
zweitägigen Besuches der „von Scheffels
und Perkeos Geistern“ gehüteten Musen¬
stadt am Neckar dichtete, und der Heidel¬
berger Otto Lob*) ein Jahr später in
kongenialer Weise vertonte.

*) Die folgenden Angaben sind zum Teil
entnommen einem Aufsatz Karl Rei¬zetz in der Literarischen Beilage der KV

Otto Lob war im Jahre 1834 zu Lind¬
lar in der Rheinprovinz geboren. Nach¬
dem er in Köln als Lehrer und Musikdirek¬
tor tätig gewesen war, wanderte er mit
30 Jahren nach Nordamerika aus. Er ließ
sich in Chikago nieder und erwarb sich
während seines dortigen zwanzigjährigen
Aufenthalts um das Deutschtum und die
Pflege des deutschen Liedes die größten
Verdienste , war er doch Gründer und

Leiter der beiden bedeutendsten deutschen
Männergesangvereine Chikagos, der Ger¬
mania und der Concordia , die noch heute
blühen . Im Jahre 1884 kehrte der Fünf¬
zigjährige , von Sehnsucht getrieben, nach
der alten deutschen Heimat zurück. Er ließ
sich in Heidelberg nieder, „der
Zauberin am Neckarstrand “ , wo
er bis zu seinem Tode (1908) lebte und
auch seine Ruhestätte fand. Hier entstand
unter dem berückenden Einfluß des genius
loci jene stolze Reihe schwungvoller Ver¬
tonungen von Studentenliedern , die ihm
für immer ein Denkmal in den Herzen der
Studenten errichtet hat. Das Lahrer wie
das Freiburger Kommersbuch ist reich an
Tonschöpfungen Lobs, die noch heute und
für lange Zeit zu den meistgesungenen Stu¬
dentenliedern gehören. Ich erinnere nur
an das alte, ewig junge Lied von „Der
wonnevollen Jugendzeit“ mit der filia
hospitalis, an den „Rosenwirt am Graben¬
tor“ mit dem unübertrefflichen Kehrreim
„Bierlein rinn“, und an das schönste von
allen: „Student sein, wenn die Veilchen
blühen" und viele mehr, deren jeder san¬
gesfrohe Student ein bis zwei Dutzend
aufzählen kann.

Das Lied von „Heidelberg , dem Jugend¬
bronnen“ hat, trotzdem es vor fast dreißig
Jahren entstanden, nichts von seiner
Jugendfrische und Volkstümlichkeit ver¬
loren. Das wird mir jeder alte und junge
Student bestätigen , der es in frohen Zecher¬
oder Wandererkreisen angestimmt hat. Und
wenn wir am 9. Mai Heinrich Haslindes
gedenken, der seiner Vaterstadt
ihre Nationalhymne geschenkt hat,
so soll auch des Mannes gedacht werden,
dem Haslinde einen Teil des Erfolges
seines „Stadtpfeiferliedes " zu danken hat.

S

Beiträge erbeten an Rektor Wiggermann,

Peelgase

für den Sänger der Heimat

MEINKICH HASLINDE

zu seinem Einfritt in das SO. Lebensjahr

am 9. Mai 1926

„Nur, wer sich ins Herz gesungen
Des Volkes tief hinein ,
Der hat den Lorbeer errungen ,
Der ewig grün wird sein . “
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Heinrich Haslinde

als Dichter seiner Vaterstadt
Castrop

Von Dr. Franz Ortmann
Zu Beginn dieses Jahres fand in Dort¬

mund eine „Pädagogische Woche“ statt, die
sich mit der körperlichen, geistigen, seelischen
und religiösen Lage des Industriekindes be¬
faßte. Unter den Kräften , die mehr als
bisher für die Bildung der Industriejugend
herangezogen werden sollen, wurden auf
dieser Tagung „ Natur und Heimat
als Erziehungsmächte “ gefeiert
und gewertet . Wenn die Lage unserer
Castroper Jugend nicht so trostlos ist wie
die der in der Großstadt eingemauerten
gend, so ist das dem Umstande zu danken,
daß die hiesige Jugend mehr als in irgend
einer anderen Stadt des Industriebezirkes
in engster Berührung mit der Natur wach¬
sen und leben kann. Sie verdankt es aber
vor allem der Tatsache, daß bei ihr neben
der Natur die Heimat als Erziehungs¬
macht eine große Rolle spielt, daß inner¬
halb und außerhalb unserer Tore ein hei¬
matfroher und heimatstolzer
Geist herrscht , unter dessen segensrei¬
chem Einfluß auch unsere Jugend

Keiner aber hat an der Weckung unseres
Heimatbewußtseins, an der Stärkung unse¬
res Heimatstolzes in solchem Maße mitge¬
wirkt wie der Heimatdichter H.
Haslinde , der am 9. Mai 1926
seinen 50. Geburtstag feiert ,
und dem aus diesem Anlaß der
Verein Heimatpflege die vor¬
liegende Nummer seiner Hei¬
matblätter als Ehren = und Dan¬
kesgabe mit besten Wünschen für
sein ferneres Leben überreicht .
Ich will an dieser Stätte H. Haslinde nicht
als Dichter feiern ; was Männer, die zu
einem Urteil in dieser Frage berufen sind,
von ihm halten , ist an anderer Stelle dieser
Blätter mitgeteilt. Ich möchte heute als
Sprecher seiner und meiner Vaterstadt ihm
nur danken für alles , was er in seinem
Sinnen und Singen für sie getan hat, in¬
dem ich ein Bild unserer Heimat entwerfe,
wie sie sich in seinen Gedichten spiegelt, ein
Bild der waldumrauschten Stadt und der
tapfer =frommen Eigenart ihrer Bewohner.

„Wie der Eichbaum weit ausladend den
Heimatboden überschattet, aus dem er die
Kraft seiner knorrigen Arme saugt, so steht
auch der vierschrötige Westfale Haslinde
mit beiden Füßen fest in der heimischen
Erde. Er empfindet sie als den Urquell sei¬
nes reichen Innenlebens , und deshalb dankt
er es ihr, indem er sein Herzblut in Liedern
auf sie niederträufeln und ein Wunder¬
gärtlein duftiger Heimatpoesie um sie er¬
blühen läßt. “ Mit diesen schönen Worten
hat Kurt Gaertner in der Zeitschrift
„Die Heimat“, das Wesen Haslindes ge¬
kennzeichnet. Ich möchte sie meinen Aus¬
führungen zu Grunde legen, wenn ich im
Folgenden von ihm als dem Dichter unserer
Heimat, dem heimischen Dichter spreche. Ich
denke dabei allerdings nicht an die vielen,
allzuvielen Gedichte , die H. Haslinde bei
diesem oder jenem Anlaß auf das Drängen
seines großen Freundeskreises ver—fassen
mußte, „der Not gehorchend, nicht dem
eigenen Trieb“, Gelegenheitsgedichte ernster
oder froher Art, leichteren oder schwereren
Gewichts, die, so regelmäßig sie sich auch
einzustellen pflegen, bei der Würdigung sei¬
nes Schaffens vom vaterstädtischen Stand¬
punkte aus zum allergrößten Teile aus¬
scheiden dürften. Ich möchte bei dieser Ge¬
legenheit überhaupt die verehrlichen Ver¬
einsvorstände und wohllöblichen Vergnü¬
gungskommissare , die gar zu oft und ohne
Grund seinen Pegasus in ihr Joch span¬
nen möchten , um freundliche Schonung der
dichterischen Gabe ihres Freundes bitten,
damit er nicht in Kleinigkeiten und Nichtig¬
keiten seine dichterische Kraft vergeudet und
verzettelt. An alle diese Gelegenheitsge¬
dichte, die oft für Haslinde nur Ver—legen¬
heitsgedichte waren, denke ich also nicht,
wenn ich ihn als heimischen Dichter würdi¬
gen will, auch nicht daran, daß er zum
Preise unserer westfälischen Heimat und
Art, unseres sächsischen Stammes seine
Leier gerührt hat. Ich fasse den Begriff
„Heimatdichter “, heute so eng wie möglich
und denke an die Gedichte, in denen uns
Haslinde als Herold der Schönheit und
Eigenart seiner Vaterstadt, als Künder der
„frumben“. Wahrhaftigkeit seiner heimat¬
stolzen Bürger entgegentritt. Die Liebe zu
seiner Vaterstadt pulst durch alle seine
Schöpfungen, glüht in seinen Versen und
raunt durch seine Prosa. Seine Vaterstadt
hat er besungen in seiner fas. vergessenen
Jugendreimerei „Josef Hoppe “ ; ihren
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reichen Innenlebens , und deshalb dankt er
es ihr, indem er sein Herzblut in Liedern
auf sie niederträufeln, und ein Wunder¬
gärtlein duftiger Heimatpoesie um sich er¬
blühen läßt .

Wie der Mann — so das Werk . Er
schafft still, nach innen schauend wie sein
„Herrgottsschnitzer“; die Form gilt ihm
wenig, die Seele alles. Gegen Impressio¬
nen wehrt er sich mit übertriebener Aengst¬
lichkeit. Der Gefühlsinhalt ist der Block,
an dem er beim Dichten zu schnitzen be¬
ginnt; sein Messer reißt tief; Kanten und
Ecken bleiben stehen, aber sie gehören zu
seinen Gestalten . Meist sind es solche der
heimatlichen Sage, und meist stecken sie im
Gewande der frumben Knechte Frunds¬
bergs, Münchhausens „Landsknechte im
Himmel“ werden ihre helle Freude an den
wackeren Gesellen haben .

Der Umfang seines bisherigen Schaffens
ist nicht groß: eine Jugendreimerei „Josef
Hoppe“ und eine Gedichtsammlung „Aus
wehrhafter Zeit", das ist alles, was von
ihm gedruckt vorliegt, und dennoch ist es
viel, ist es mehr als das vielbändige
Lebenswerk von Modepoeten . Vielleicht
wird Haslinde später einmal den ehrenden
Beinamen eines Erneuerers des histori¬
schen Volksliedes erhalten. Aus seiner
jüngsten Schöpfung , dem Epos, „Der
Stadtpfeifer “, sind bisher nur zwei Episo¬
den „Der Tod des alten Künne" und „Die
Ballade vom Rottmeister Körling" durch
Abdruck in der Beilage der „Castroper
Zeitung“ bekannt geworden. Die gesamte
Dichtung umfaßt zehn Gesänge nebst einem
Vorspiel und ist aus seinem bei Kriegsbe¬
ginn viel gesungenen „Stadtpfeiferlied“ er¬
wachsen. Wie gut Haslinde den Volkslied¬
ton zu treffen weiß, erhellt am überzeu¬
gendsten aus der hohen Musikalität seiner
Sprache. Seine Balladen fordern förmlich
zur Vertonung heraus, und sie haben in
Studienrat Hoffmann (Castrop) auch
bereits einen Komponisten gefunden“.

Dr. Kurt Gaertner.

IV.
Drei Grundsaktoren bestimmen die

künstlerische Persönlichkeit Heinrich Has¬
lindes: Das Heimatgefühl im Stofflichen ,
das Volksliedhafte im Formalen und das
Herb=Männliche im Ethischen. Es ist
durchaus kein Zufall, daß ihm die Themen
aus dem Boden und der Vergangenheit

seiner engeren Heimat erwachsen . Der
psychologisch Geschulte findet leicht die Er¬
klärung dafür: Uraltes, reines westfäli¬
sches Bauernblut pulst in ihm, und dies
alte Blut, dieser „geheimnisvolle Saft“
trägt in seinem Rauschen die Melodien
entschwundener Tage, verklungener Taten.
Kraft der dichterischen Gabe, zu sehen, was
hinter den Menschen und Dingen ist, und
zu sagen, wofür anderen Sterblichken die
Worte fehlen, lauscht er dem Rauschen
seines Blutes , dem Tönen rätselhafter
Saiten in seiner Brust, und Bilder, hold
und wundersam , steigen scheu und heimlich
in ihm auf. Aus dem Sehnsuchtsgefühl
nach einem höheren , gesteigerten Leben,
aus dem tiefinnerlich weisen Wissen her¬
aus, daß diese Erdenjahre nicht der tiefste
Sinn des Daseins sind, wächst der Zwang
zur Gestaltung des Geschauten. Das Er¬
lebnis peinigt ihn; es liegt wie eine Last
auf seiner Seele, er kann nicht anders, er
muß sich unter Qualen oft davon befreien,
indem er es bändigt im Kunstwerk des
Gedichts.

Daher rührt es auch, daß das Volk gern
seine Lieder singt; es ist etwas darin, was
die Stimmen im Blut seiner Landsleute,
die Stimmen, die unter dem Lärm des All¬
tags verschüttet schweigen , zum Erklingen
bringt, wie der Ton einer Saite den Wider¬
laut einer anderen weckt.

Schlicht , unkompliziert wie seine The¬
men, wie die Wesensart seines Landes, ist
auch seine Sprache. Schwer manchmal,
derb, ohne Umschweife , aber ebenso oft auch
wieder zart und sehr charakteristisch in der
Wortwahl — eine Harmonie von Dichter,
Volksart, Stoff und Form, die hinreißt
und beglückt.

Das alte Land Westfalen hat in Heinrich
Haslinde seinen Dichter gefunden, den
Dichter, der in seinen Elementen , seinen
Gefühls = und Gedankenerlebnissen , der
Wahl und Verknüpfung seiner Motive so
nahe mit dem Boden der Heimat verwach¬
sen, wie er ihr in der Urwüchsigkeit seiner
Formgebung und der kernhaften ehr= und
wehrhaften Männlichkeit seiner ethischen
Haltung entwachsen ist.

Dr. Wolfgang Martin .
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